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ANZEIGE

Flüchtlingskrise Wegen der sich
zuspitzenden Lage an der pol-
nisch-weissrussischen Grenze
kommt der UNO-Sicherheitsrat
zu einer Dringlichkeitssitzung
zusammen. Das für heute anbe-
raumteTreffenwarvon Estland,
Frankreich und Irland beantragt
worden, wie aus Diplomaten-
kreisen zu vernehmen war. Po-
len hat gestern erneut Hunderte
Migranten zurückgedrängt. (afp)
Analyse Seite 2
Berichte Seite 7

UNO-Sicherheitsrat
bespricht Lage

Zürich Daniel Jositsch kandidiert
für eine dritteAmtszeit als Stän-
derat. Das bestätigt der SP-Poli-
tiker nun. Seit einiger Zeit war
darüber spekuliert worden, ob
Jositsch für den Zürcher Regie-
rungsrat kandidiert. Nachdem
Sicherheitsdirektor Mario Fehr
seinen Austritt aus der SP gege-
ben hatte, forderte Jositsch die
Rückeroberung von Fehrs Sitz.
Als aussichtsreichste Herausfor-
derin der SP gilt Nationalrätin
Priska Seiler Graf. (kbr) Seite 17

Jositsch tritt erneut
als Ständerat an

Zürich Die Volkswirtschaftsdi-
rektorin des Kanton Zürichs
spricht sich dafür aus, dass die
Läden am Sonntag öffnen dür-
fen.Das diene nicht nur demDe-
tailhandel, sondern auch derKul-
tur und der Gastronomie. Die
Zeiten hätten sich geändert, sagt
Carmen Walker Späh (FDP) im
Interview mit dem «Tages-An-
zeiger». Es gebe ein grosses Be-
dürfnis nach mehr Flexibilität,
und das nicht nur beim Einkau-
fen: «Wir allewollen flexibler ar-

beiten, auch im Zusammenhang
mit der Vereinbarkeit von Fami-
lie und Beruf.» Deshalb plädiert
Walker Späh dafür, das Arbeits-
verbot am Sonntag zu kippen –
mit allen Konsequenzen. Zu fra-
gen sei etwa auch, ob Kitas und
Horte künftig am Wochenende
geöffnet sein müssten. Dass das
den Druck auf dieArbeitnehmen-
den erhöht, glaubt sie nicht. Das
Problem sei nicht die Sonntags-
arbeit, sondernvor allemdie stän-
dige Erreichbarkeit. (leu) Seite 15

CarmenWalker Spähwill
das Arbeitsverbot am Sonntag kippen

Alexandra Bröhm

Fehler passieren überall, wo
Menschen arbeiten.Deshalb gibt
es in der Luftfahrt strenge Si-
cherheitsprotokolle und Melde-
systeme. Auch im Gesundheits-
wesen kommt es zu fatalen Feh-
lern, Chirurgen führen Eingriffe
am falschen Patienten durch,
amputieren die falsche Brust,
operieren das falscheAuge, Pfle-
gende verwechselnMedikamen-
te, Patienten erhalten Blut der
falschen Blutgruppe.

«Never Events» heissen sol-
che Ereignisse in der Fachspra-
che. Verhindern kann man sie
nurmit einer guten Fehlerkultur.
Davon ist die Schweiz jedoch
weit entfernt. Es gibt für diese
Irrtümer keinerlei Meldepflicht.
Es ist nicht einmal geregelt, wie
die einzelnen Spitäler mit sol-
chenVorkommnissen umgehen.
Sie werden äusserst selten be-
kannt. Meist regelt die Haft-
pflichtversicherung des Spitals
den Vorfall direkt mit den Ge-
schädigten.

Die Stiftung Patientensicher-
heit Schweiz fordert deshalb Ver-
besserungen. Es soll eine zentra-
le Meldestelle eingerichtet wer-
den, bei der folgenschwere Fehler
anonymisiert erfasst werden.
«Ein Systemkann nur sicher sein,
wennmanweiss,wo die häufigs-
ten Quellen für Fehler liegen»,
sagt David Schwappach,Direktor
der Stiftung für Patientensicher-
heit und Professor am Institut für
Sozial- und Präventivmedizin der
Universität Bern. Er schätzt, dass
es in der Schweiz zu rund 100
derartigen Vorfällen jährlich
kommt. Seite 8

Das falsche Bein, die falsche Patientin:
Meldepflicht für Fehleingriffe gefordert
Gesundheit Niemand weiss, wie viele vermeidbare Fehler – sogenannte Never Events – es bei medizinischen
Eingriffen in Schweizer Spitälern gibt. Die Stiftung Patientensicherheit Schweiz will das nun ändern.

«DieMigros
drohtwegen
ihrer Strukturen
denAnschluss
zu verlieren.»
Armin Müller
Das Mitglied der Chefredaktion
über den Fall des Regionalchefs
Anton Gäumann und die Gründe,
die dazu führten. Seite 2

Kommentare & Analysen

Corona DerBundhat dieseWoche
seine Impfoffensive gestartet.
Doch einen grossen Effekt hatte
sie bislang nicht. Ein Grund da-
für könnte die Zunahme von
Impfdurchbrüchen in den letz-
tenWochen sein, die Fragen auf-
wirft. EineAuswertungvon BAG-
Daten zeigt, dass der Schutz vor
Hospitalisierungen auch in der
Schweiz abnimmt.Das gilt beson-
ders für ältere Personen.Gestern
wurden insgesamt 4150 labor-
bestätigte Fälle gemeldet. Im
Vergleich zum Vortag waren
55 Personenmehrhospitalisiert.

Entspannen würde sich die
Lagemit einemBooster,wieAus-
wertungen in anderen Ländern
ergeben haben.Dreifach Geimpf-
te sind viel besser vor einem
schweren Covid-Verlauf ge-
schützt als doppelt Geimpfte.
Trotzdem würde sich der Piks
auch für bisher Ungeimpfte
lohnen: Nach der Impfung baut
das Immunsystem Gedächtnis-
zellen auf, die bei einer Infektion
schnell reagieren. Das Immun-
system ist vorgewarnt und re-
agiert in der Regel schlagkräfti-
ger auf das Virus. (red)
Kommentar Seite 2
Bericht Seite 3

Die Impfwirkung
lässt auch in
der Schweiz nach

Ernennung Der Bundesrat hat
gestern den Diplomaten Chris-
tian Dussey zum neuen Nach-
richtendienstchef ernannt. Der
55-jährige Walliser ist derzeit
Botschafter im Iran. Den für die
SchweizerDiplomatiewichtigen
Posten hatte er erst in diesem
Jahr angetreten. Für Christian
Dussey ist es eine Rückkehr zu
denWurzeln seiner Berufskarri-
ere. Nach seinem Studium war
er während fünf Jahren als Ana-
lyst für den Nachrichtendienst
tätig. (phr) Seite 5

Botschafter wird
Geheimdienstchef
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MargretheVestager, seit 2014 die
Wettbewerbskommissarin der
EuropäischenUnion, hat sich ei-
nen Namen gemacht als uner-
schrockene Kämpferin gegen die
US-Techgiganten. 2016 verdon-
nerte Vestagers Behörde Apple
zu einer Steuernachzahlung an
Irland in Höhe von 13Milliarden
Euro. Doch letztes Jahr hob das
Europäische Gericht in Luxem-
burg die Strafe auf.

Gestern wurde Vestager wie-
der eine Nachricht aus Luxem-
burg übermittelt. Diesmal laute-
te die Botschaft: Sieg.Das Gericht
der EU hat eine Wettbewerbs-

strafe der Kommission in Höhe
von 2,42 Milliarden Euro gegen
Google bestätigt.

Es ging zwar um einige Milli-
arden weniger als im Steuerfall
Apple. Aber bei ihrem Versuch,
die Marktmacht der Techkon-
zerne aus denUSA in Europa ein-
zuhegen, ist das neue Urteil viel-
leicht sogar bedeutender.

Im aktuellen Fall ging es um
denGoogle-Preisvergleichsdienst
Shopping. Google habe seine
Marktmachtmissbraucht, indem
es in den Suchergebnissen sei-
nen eigenen Preisvergleichs-
dienst durch Positionierung und

Design bevorzugt und dadurch
die Ergebnisse von Mitbewer-
bern benachteiligt habe, sagte
Vestager, als sie die Strafe vorvier
Jahren begründete.

Eigener Dienst bevorzugt
Google hielt vorGericht dagegen,
man habe nur den Service für die
Kundschaft verbessert. Das Ge-
richt sieht das anders. Google
gehe es nicht darum, bessere
Suchergebnisse über schlechte-
re zu stellen – sondern darum,
den eigenen Dienst zu bevorzu-
gen, hiess es in der Urteilsbe-
gründung.Googles Suchmaschi-

ne stehe auch nicht in Konkur-
renzmitHandelsplattformenwie
Amazon – eine Suchmaschine sei
eine «Infrastruktur». Insofern sei
es «abnormal», wenn eigene
Suchergebnisse gegenüber ex-
ternen bevorzugt würden.

Google kann gegen das Urteil
nun beim Europäischen Ge-
richtshof vorgehen. Ob Google
das tut, blieb zunächst unklar.
Der Konzern teilte nur mit, man
habe bereits 2017 für faire Bedin-
gungen gesorgt, nachdemVesta-
ger die Strafe ausgesprochen
habe – eine Behauptung, derMit-
bewerber widersprechen.

Vestagerwird sich bestätigt füh-
len durch das Urteil. Seit 2017
geht siemitWettbewerbsstrafen
von teils historischem Ausmass
gegen Google vor. Allein drei
summieren sich auf mehr als
8 Milliarden Euro: Um 4,34 Mil-
liarden geht es im Fall Android,
dem meistverwendeten Smart-
phone-Betriebssystem derWelt.
Durch«illegaleBeschränkungen»
für die Nutzung seines mobilen
Systems habe Google diemarkt-
beherrschende Stellung seiner
Suchmaschine zementiert, be-
gründete Vestager im Juli 2018
die Strafe. Der Konzern müsse

sein Geschäftsmodell ändern.
Acht Monate später kamen
1,49 Milliarden Euro hinzu: Bei
der Suchmaschinenwerbung
im Google-Dienst Adsense for
Search seien andere Anbieter
unzulässigerweise behindert
worden, teilte die Kommission
mit. Mit dem Dienst können
Websites die Google-Suchma-
schinen einbindenunderbringen
dafür Gegenleistungen. Auch
diese beiden Fälle sind vor Ge-
richt gelandet, Entscheidungen
stehen noch aus.

Josef Kelnberger, Brüssel

GooglemussMilliardenstrafe zahlen
EU-Gericht Sieg für Wettbewerbskommissarin Margrethe Vestager: Der Internetgigant hat seine Marktmacht missbraucht.

Alexandra Bröhm

Es ist derAlbtraum jeder Patien-
tin: Als eine Tessinerin im Jahr
2013 in der Luganeser Klinik
Sant’Anna in denOperationssaal
geschobenwurde,war eigentlich
nur ein kleiner Eingriff geplant.
Die Frau litt an Brustkrebs, doch
der Tumor war nicht gross und
lag unter der Brustwarze. Eine
Amputation der Brust war nicht
nötig.

Doch als die Patientin aus der
Narkose aufwachte,waren beide
Brüsteweg.Als Erklärung bekam
sie zu hören, der Tumor sei
grösser als erwartet gewesen
und die zweite Brust habe der
Operateur aus ästhetischen
Gründen gleich mitentfernt.

Dass dies eine Lüge war, kam
erst späterheraus.Denn inWahr-
heit hatte der Arzt die Patientin
verwechselt – die beidseitige
Amputation war bei einer ande-
ren Frau geplant gewesen.

«Never Events»: Falsche
Seite oder falscher Patient
Solche Vorkommnisse heissen
im Gesundheitswesen «Never
Events» – Ereignisse also, die
niemals vorkommen sollten.
Ein falscher Patient oder ein fal-
scher Körperteil wird operiert,
ein Medikament verwechselt,
eine Magensonde in die Lunge
geschoben. Die Liste lässt sich
verlängern, und immer ist klar:
Die Folgen sind verheerend und
wären vermeidbar.

Damit solche vermeidbaren
Fehler künftig nicht mehr vor-
kommen, lanciert Patienten-
sicherheit Schweiz nun einen
Vorstoss. Denn das Problem ist:
Sie werden in der Schweiz nicht
erfasst. Niemand weiss, wie
häufig derart schwerwiegende
Vorfälle geschehen. Und die
Spitäler sind nicht verpflichtet,
sie irgendwo zu melden.

«Wie sollen wir wissen, wie
sicher unserGesundheitssystem
ist, wenn niemand diese Er-
eignisse erfasst?», sagt David
Schwappach, Direktor der Stif-
tung für Patientensicherheit und
Professor am Institut für Sozial-
und Präventivmedizin der Uni-
versität Bern. Er fordert nun,
dass in der Schweiz ein zentra-
les Register für solcheVorkomm-
nisse geschaffen wird. Am 18.
und 19.November organisiert die
Stiftung eine Konferenz zum
Thema. «Es geht nicht darum,
mit dem Finger auf medizini-

sches Personal zu zeigen», sagt
Schwappach. Fehlermache jeder,
vor allem unter hoherBelastung.
Das Personalwürde häufig selbst
stark unter seinen Fehlern lei-
den. Und es fürchtete, seinen
Haftpflichtschutz zu verlieren.

«Trotzdem kann ein System
nur sicher sein,wennmanweiss,
wo die häufigsten Quellen für
Irrtümer liegen», sagt Schwap-
pach. Die zentralen Meldungen
sollte man zum Schutze aller
beteiligten Personen anonymi-
siert erfassen.

Vor zwei Jahren führte die
Stiftung für Patientensicherheit
eine Studie zum Thema durch.
Dabei befragte sie jene, die am

ehesten von «NeverEvents»wis-
sen sollten: die Risiko- undQua-
litätsmanager der Spitäler.

Die Ergebnisse der Studie
waren erschreckend, nicht ein-
mal spitalintern fliessen die fürs
Fehlermanagement wichtigen
Informationen. Weniger als die
Hälfte der Befragten gab an, auf
formell geregeltem Weg von
vermeidbaren Fehlern zu erfah-
ren. Und bei 30 Prozent der teil-
nehmenden Spitäler existierten
nicht einmal interne Vorgaben
für das Management solcher
Ereignisse.

«Ich begrüsse den Vorstoss
der Stiftung Patientensicher-
heit», sagt René Schwendimann,

der die Abteilung für Patienten-
sicherheit am Universitätsspital
Basel leitet. Zu seinem Arbeits-
alltag gehört es,Teams im Spital
auf Rundgängen zu begleiten, zu
beobachten und so mögliche
Fehlerquellen zu erkennen.

MancheMedikamente haben
zu ähnliche Verpackungen
Gerade bei den Medikamenten-
verwechslungen spielt die Ar-
beitsbelastung des Pflegeper-
sonals eine Rolle. Und die Ver-
sorgungwird immer komplexer.
ProTagwerden imUniversitäts-
spital Basel 10’500Medikamente
verabreicht. Zwar gilt dabei das
4-Augen-Prinzip. Studien haben

jedoch gezeigt, dass dieses Prin-
zip Fehler nicht zuverlässig ver-
meiden kann. Häufig ist die
kontrollierende Person selbst
mit vielenAufgaben gleichzeitig
belastet.

Thematisieren müsse man in
diesem Zusammenhang auch
das Packungsdesign derMedika-
mente, sagt Schwappach. Man-
che Verpackungen seien einan-
der zu ähnlich, gerade bei
schlechten Lichtverhältnissen.
UndVerwechslungen oder Fehl-
dosierungen können schwer-
wiegende Folgen haben.

«Ein Meldesystem für ‹Never
Events› wäre sehrwichtig», sagt
Susanne Gedamke, Leiterin der

Schweizerischen Stiftung Pati-
entenorganisation. Es verunsi-
chere die Patientinnen und
Patienten,wenn Fehler nicht the-
matisiertwürden. «Ein entschei-
dender Punkt, um Fehler zu ver-
meiden, ist die Kommunikation
innerhalb eines Teams», sagt
Schwendimann.

Niemandweiss,wie viele ver-
meidbare Fehler es jährlich im
Schweizer Gesundheitssystem
gibt. Fachleute schätzen, dass es
um die hundert Ereignisse pro
Jahr sein könnten. Zahlen gibt es
dagegen aus England. Dort gilt
eine Meldepflicht für derartige
Ereignisse.

Der National Health Service
veröffentlicht sogar jedes Jahr
eine Liste, auf der alle «Never
Events» verzeichnet sind. 2019
waren es 472 Fälle. Vierzigmal
wurden falsche Zähne gezogen,
dreimal das falsche Auge gela-
sert, siebenmal eine falsche
Dosis Insulin oder fünfmal Blut
mit einer falschen Blutgruppe
gegeben,was für die Betroffenen
tödlich enden kann.

Fehlbarer Arzt
vomGericht verurteilt
Eigentlich sollten alleAkteure im
Gesundheitswesen ein Interesse
daran haben, dass vermeidbare
Fehler nicht vorkommen. Nicht
ganz einig sind sich die Fach-
leute, warum trotzdem bisher
nichts geschehen ist. «Die Haft-
pflichtversicherungen der Spitä-
ler wollen nicht, dass diese Vor-
kommnisseweitergemeldet oder
öffentlich werden», so Schwap-
pach. Eine Einschätzung, die
andere Expertinnen wie Patien-
tenschützerin Gedamke oder die
auf Patienten-Haftpflichtfälle
spezialisierte Anwältin Bettina
Umhang teilen.

Nicht damit einverstanden ist
der Haftpflicht-Versicherungs-
vermittler Carl DavidMildenber-
ger. «Ich mache die Erfahrung,
dass dieVersicherer einemwirk-
lich anonymenMeldesystem po-
sitiv gegenüberstehen», sagt er.

DerFall derTessinerPatientin,
der fälschlicherweise die Brüste
abgenommen worden waren,
landete schliesslich vor einem
Gericht in Lugano. Dieses verur-
teilte den fehlbaren Chirurgen
vor drei Jahren zu einer Geld-
strafe von 11’500 Franken und ei-
nerHaftstrafe von achtMonaten
bedingt. Ein Berufungsgericht
hob die bedingte Gefängnisstrafe
allerdings wieder auf.

Hunderte Fehleingriffe – und niemandweiss es
Missstand in Spitälern Ein Tessiner Arzt hat der falschen Patientin beide Brüste amputiert.
Doch solche schwerwiegenden Vorfälle werden hierzulande gar nicht erfasst. Das soll sich jetzt ändern.

Schätzungsweise hundertmal pro Jahr kommt es in der Schweiz zu vermeidbaren Operationsfehlern mit gravierenden Folgen. Foto: Getty Images


